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Requirements Management
clever meistern –
Projekte smarter steuern
Du kannst das beste Projektteam der Welt haben, die ausgeklügeltste
Architektur und das größte Budget – aber ohne sauberes Requirements
Management wirst du trotzdem scheitern. Willkommen im Maschinenraum der
Projektsteuerung: Hier wird nicht gezaubert, hier wird sauber dokumentiert,
versioniert, priorisiert und validiert. Wer glaubt, Anforderungen seien nur
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eine lästige Pflichtübung für Bürokraten, hat den Ernst der Lage nicht
begriffen – und zahlt am Ende mit Budget, Zeit und Nerven. Willkommen zur
ungeschönten Wahrheit über Anforderungsmanagement in der Praxis.

Was Requirements Management wirklich bedeutet – jenseits von Buzzwords
und Templates
Warum schlechte Anforderungen Projekte killen – und wie du das
vermeidest
Die wichtigsten Methoden und Tools für effektives Anforderungsmanagement
Wie du Anforderungen richtig erfassen, dokumentieren und versionieren
solltest
Der Unterschied zwischen funktionalen und nicht-funktionalen
Anforderungen – und warum er kritisch ist
Wie du mit Traceability und Baseline-Management den Überblick behältst
Was bei der agilen und klassischen Projektsteuerung zu beachten ist
Ein Schritt-für-Schritt-Plan für sauberes Requirements Engineering
Typische Fehler im Requirements Management – und wie du sie vermeidest
Warum Requirements Management kein „Add-on“, sondern der Projektkern ist

Requirements Management
Definition – mehr als nur
Dokumentation
Requirements Management ist nicht einfach das Aufschreiben von Anforderungen.
Es ist der strukturierte, kontinuierliche Prozess der Erfassung, Analyse,
Spezifikation, Validierung, Verwaltung und Nachverfolgung von Anforderungen
über den gesamten Projektlebenszyklus hinweg. Klingt trocken? Ist es auch.
Aber genau darin liegt seine brutale Effizienz.

Im Zentrum steht die Frage: Was soll das System können – und was darf es auf
keinen Fall tun? Wer diese Frage nicht sauber, vollständig und
nachvollziehbar beantwortet, startet in ein Projekt mit verbundenen Augen.
Requirements Management schafft Klarheit – in einem Umfeld, das von
Unsicherheiten, widersprüchlichen Interessen und sich ändernden
Rahmenbedingungen durchzogen ist.

Die Praxis zeigt: Fehlende, unklare oder widersprüchliche Anforderungen sind
mit Abstand die häufigste Ursache für das Scheitern von IT-Projekten. Warum?
Weil niemand weiß, was eigentlich gebaut werden soll – bis es zu spät ist.
Requirements Management ist deshalb keine Formalität, sondern das Rückgrat
professioneller Projektarbeit.

Und nein, ein Word-Dokument mit einer Bullet-Liste von „Wünschen“ ist kein
Requirements Management. Es braucht strukturierte Templates,
Versionskontrolle, Stakeholder-Validierung, Traceability und eine saubere
Trennung von funktionalen und nicht-funktionalen Anforderungen. Alles andere
ist Kaffeesatzleserei.



Funktionale vs. nicht-
funktionale Anforderungen –
der Unterschied, der alles
entscheidet
Wer Requirements Management betreibt, muss zwischen funktionalen und nicht-
funktionalen Anforderungen unterscheiden können – und das glasklar.
Funktionale Anforderungen beschreiben, was das System tun soll. Sie sind
messbar, testbar und konkret. Beispiel: „Der Nutzer kann sich mit
Benutzername und Passwort anmelden.“

Nicht-funktionale Anforderungen hingegen beschreiben, wie das System arbeitet
– unter welchen Bedingungen, mit welcher Performance, Verfügbarkeit,
Sicherheit oder Skalierbarkeit. Beispiel: „Das System muss 99,9 %
Verfügbarkeit im Jahresmittel haben.“ Oder: „Die Antwortzeit darf 500
Millisekunden nicht überschreiten.“

Warum ist diese Unterscheidung so relevant? Weil funktionale Anforderungen
meistens im Fokus stehen – und die nicht-funktionalen stillschweigend
ignoriert werden. Bis es knallt. Die schönste App bringt nichts, wenn sie
unter Last zusammenbricht. Die sicherste Plattform ist wertlos, wenn sie
nicht DSGVO-konform ist. Und jedes System, das nicht wartbar ist, wird zum
technischen Albtraum.

Deshalb gilt: Wer Requirements clever managen will, definiert beide
Anforderungen sauber – und prüft sie regelmäßig auf Vollständigkeit und
Widerspruchsfreiheit. Dafür braucht es strukturierte Prozesse, Templates und
Tools – kein Bauchgefühl.

Tools & Methoden für
professionelles Requirements
Management
Requirements Management ist keine One-Man-Show. Es braucht Tools, die mehr
können als nur Text speichern. Es geht um Kollaboration, Versionierung,
Nachverfolgbarkeit und Integration mit anderen Disziplinen wie
Projektmanagement, Testmanagement und Entwicklung. Die gute Nachricht: Es
gibt Werkzeuge – die schlechte: Viele davon werden falsch eingesetzt.

Gängige Tools wie Jama Connect, IBM DOORS, Polarion, ReqIF Studio oder
modernere Plattformen wie Jira mit Confluence-Integration oder Azure DevOps
bieten strukturierte Möglichkeiten zur Erfassung, Pflege und Verlinkung von



Anforderungen. Wichtig ist: Anforderungen müssen versionierbar sein,
referenzierbar, testbar und eindeutig identifizierbar – über IDs, Status,
Priorität und Verantwortlichkeiten.

Methodisch kommen Techniken wie Use Cases, User Stories, Szenarien, UML-
Diagramme oder BPMN-Prozesse zum Einsatz. Welche Methode geeignet ist, hängt
vom Projektkontext ab – agile Projekte setzen auf User Stories mit
Akzeptanzkriterien, klassische Modelle auf vollständige Lasten- und
Pflichtenhefte.

Wer es ernst meint, etabliert eine Traceability-Matrix: Sie verknüpft jede
Anforderung mit Testfällen, Design-Artefakten und Implementierungen. So wird
klar, ob eine Anforderung umgesetzt wurde, getestet ist – und was passiert,
wenn sie sich ändert. Auch das Baseline-Management ist entscheidend:
Anforderungen müssen zu bestimmten Zeitpunkten „eingefroren“ werden, um eine
stabile Planungsgrundlage zu schaffen.

Agil vs. klassisch –
Requirements Management in
unterschiedlichen
Projektmodellen
Requirements Management funktioniert in agilen wie klassischen Modellen –
aber unterschiedlich. In klassischen Wasserfall-Projekten werden
Anforderungen zu Projektbeginn möglichst vollständig erfasst und eingefroren.
Das führt zu umfassenden Lasten- und Pflichtenheften – und funktioniert nur,
wenn sich das Umfeld nicht ändert. Spoiler: Das tut es immer.

Agile Modelle wie Scrum setzen auf inkrementelle Anforderungsdefinition. Hier
werden Anforderungen in Form von User Stories im Product Backlog gepflegt und
sprintweise umgesetzt. Das bedeutet: Requirements Management ist kein
einmaliger Akt, sondern ein kontinuierlicher Prozess – mit regelmäßiger
Priorisierung, Refinement und Review.

Der Vorteil agiler Modelle: Sie sind flexibler und können besser auf
Änderungen reagieren. Der Nachteil: Ohne diszipliniertes Backlog-Management
und dokumentierte Akzeptanzkriterien entsteht schnell Chaos. Anforderungen
verschwinden in Slack-Chats, werden falsch interpretiert oder unvollständig
umgesetzt.

Deshalb gilt: Egal ob agil oder klassisch – Requirements Management ist
Pflicht. Die Tools und Prozesse mögen sich unterscheiden, der Anspruch an
Klarheit, Nachvollziehbarkeit und Testbarkeit bleibt. Wer einfach „drauflos
entwickelt“, baut Systeme, die niemand wollte – oder niemand nutzen kann.



Schritt-für-Schritt: So
meisterst du Requirements
Management im Projektalltag
Requirements Management muss nicht kompliziert sein – aber methodisch. Hier
ist ein bewährter Ablauf, mit dem du deine Anforderungen von Anfang bis Ende
sauber managst:

Stakeholder identifizieren1.
Wer hat welche Interessen? Wer muss mitreden? Wer darf entscheiden? Ohne
klares Stakeholder-Management keine vollständige Anforderungserhebung.
Anforderungen erheben2.
Interviews, Workshops, Observation, Dokumentenanalyse – nutze alle
verfügbaren Techniken, um Anforderungen aus verschiedenen Perspektiven
zu erfassen.
Anforderungen spezifizieren3.
Verwende strukturierte Templates, klare Sprache, eindeutige Begriffe.
Jede Anforderung muss testbar, nachvollziehbar und widerspruchsfrei
sein.
Anforderungen klassifizieren4.
Trenne funktionale von nicht-funktionalen Anforderungen. Priorisiere
nach Business Value, Risiko und Aufwand.
Anforderungen versionieren5.
Jede Änderung muss nachvollziehbar sein. Nutze Tools mit Change-Tracking
und Versionshistorie.
Traceability herstellen6.
Verlinke Anforderungen mit Testfällen, Code-Artefakten und Releases.
Ohne Traceability keine Kontrolle.
Baselines definieren7.
Erstelle stabile Anforderungenstände als Planungsgrundlage. Änderungen
danach nur über kontrollierte Change Requests.
Validierung durch Stakeholder8.
Anforderungen müssen vom Auftraggeber freigegeben werden – am besten
schriftlich und dokumentiert.
Monitoring & Pflege9.
Requirements Management endet nicht nach der Erhebung. Anforderungen
müssen gepflegt, aktualisiert und regelmäßig überprüft werden.
Lessons Learned10.
Nach Projektende: Was hat funktioniert? Was nicht? Dokumentiere
Erkenntnisse für künftige Projekte.

Fazit: Requirements Management



ist kein Luxus, sondern
Überlebensstrategie
Requirements Management ist der unsichtbare Held erfolgreicher Projekte. Es
sorgt für Klarheit, Verbindlichkeit und Qualität – lange bevor die erste
Codezeile geschrieben wird. Wer hier schludert, zahlt später doppelt: Mit
Missverständnissen, Nachbesserungen und gescheiterten Releases. Und wer
glaubt, dass das „die Fachabteilung schon irgendwann klärt“, hat das Spiel
nicht verstanden.

Ob agil oder klassisch, klein oder komplex – ohne smartes, strukturiertes
Anforderungsmanagement gibt es keine saubere Steuerung. Requirements sind
kein Anhang, sie sind der Startpunkt. Wer sie clever managt, steuert Projekte
smarter, effizienter und nachhaltiger. Alles andere ist Projektlotterie mit
schlechten Quoten.


